
Während „Borat“, dieser falsche Kasa-
che, weltweit für Schlagzeilen sorgte,
hat Oscar-Preisträger Volker Schlön-
dorff das wirkliche Kasachstan ent-
deckt. Sein neuester Film „Ulzhan“ er-
zählt von einem lebensmüden Franzo-
sen, der das Land zu Fuß und auf dem
Pferderücken durchquert.

Zurück- statt Vorblättern: Dosto-
jewski hat es vorgemacht – viele Na-
men, viele Ebenen, viel Verwirrung
und trotzdem ein Lesevergnügen.
Thorsten Palzhoff eifert ihm darin
nach – auf nur 182 Seiten. Ebenfalls
beachtlich: Dara Horns Buch über jüdi-
sche Intellektuelle um Chagall.

Das Gasthaus Hacker in Binenwalde
ist ein versteckter Ort voller Branden-
burger Herzenswärme und mit langer
Geschichte. Wenn einer beim Eierku-
chenessen meint: Die Kellnerin kenne
ich doch, hat er recht. Anett Dorn-
busch spielte eine Hauptrolle in Va-
leska Griesebachs Film „Sehnsucht“.

Das Bild vom Murnauer Schlosshof
aus dem Jahre 1910 lässt es ahnen.
Hier beginnt, was wenig später zur
Abstraktion führt. Der Maler Wassily
Kandinsky, 1869 in Moskau geboren,
gehört zu den großen Revolutionä-
ren der bildenden Kunst. Eine Schau
ehrt ihn derzeit in Basel.

Heute erfahrt ihr, wie vor 200 Jahren
aus robusten Zeltplanen die belieb-
ten und bequemen Jeans entstanden.
Levi Strauss gilt als Erfinder dieses be-
rühmten Kleidungsstückes. Und die-
ses schöne Bild hat Lisa-Marie Schmidt
gemalt.

Er war der ungekrönte König von Hol-
lywood: Humphrey Bogart. Dabei war
der Anfang durchwachsen. Als er das
erste Mal für „Casablanca“ vor der Ka-
mera stand, war das Drehbuch noch
nicht fertig. Und weil Geld fehlte,
wurde für die Schlussszene ein Papp-
flugzeug genommen.

Alle fragen nur
nach Borat

Von Dostojewski
lernen

Sehnsucht nach
Eierkuchen

Von Moskau über
Murnau in die Welt
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Trenchcoat, Hut und
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KINDER, KINDER

GESCHICHTE UND GESCHICHTEN

Z uerst waren die Men-
schen in Märkisch Buch-
holz verwundert: War

das ihr Franz, war das Fühmann,
wie sie ihn kannten? Vor knapp
einem Jahr erhielt ihr Städtchen
ein Denkmal zu Ehren des
Schriftstellers, der dort 25 Jahre
lang gelebt und gearbeitet hatte.
Die bronzene Stele zeigt ihn mit
entschlossenem Blick, loser Kra-
watte und offenem Hemd – ein
Intellektueller von Format.

Die Märkisch Buchholzer aber
hatten Fühmann, der am 15. Ja-
nuar 85 Jahre alt geworden wäre,
ganz anders kennen gelernt: in
Rollkragenpullover und Gummi-
stiefeln, mit einem schelmi-
schen Lächeln auf den Lippen.
Ihr Franz war einer, der früh mor-
gens auf seinem klapprigen Fahr-
rad zum Lebensmittelladen fuhr
– oder auf’s Feld, um mit den
Bauern Kartoffeln zu hacken. „Er
war einer von uns“, sagt Irmgard
Pöche, die fast zur gleichen Zeit
wie Franz Fühmann nach Mär-
kisch Buchholz zog und als
Deutschlehrerin engen Kontakt
zu ihm pflegte.

Ein Häuschen
mitten im Wald

„Alleinsein und Ruhe“ hatte der
Schriftsteller damals zum Arbei-
ten gesucht, und „vor allem eine
Luft, die ich atmen kann“. In Ber-
lin, wo er mit Frau und Tochter
am viel befahrenen Strausberger
Platz wohnte, war daran nicht zu
denken. In Märkisch Buchholz
hingegen fand Fühmann, was er
suchte. 1959 pachtete er ein ge-
ducktes Häuschen mitten im
Wald, einen Bungalow eher, in
dem er unter anderem die auto-
biographischen Trakl-Betrach-
tungen „Vor Feuerschlünden“
und sein Ungarn-Tagebuch
„Zweiundzwanzig Tage oder die
Hälfte des Lebens“ verfasste. „Er
brauchte zum Schreiben nicht
viel“, erinnert sich Irmgard Pö-
che, „nur seinen Campingtisch,
die Schreibmaschine und ein
bisschen Papier.“

Trotz aller Abgeschiedenheit
suchte Fühmann jedoch in Mär-
kisch Buchholz schnell Kontakt
zu den Nachbarn. Er freundete
sich mit dem Taxifahrer an, der
ihn ab und zu in die Hauptstadt
mitnahm, und mit der Postfrau,
die fast täglich Briefe vorbei-
brachte. Der Pfarrer und die Gärt-
nersfrau teilten eines eisigen
Winters ihre Kohlen mit ihm, er
brachte dafür Geschenke von sei-
nen Lesereisen im Westen mit.

Am häufigsten aber und am
liebsten ging Fühmann zu den
Kindern. „Wenn er etwas Neues
geschrieben hatte, kam er zu uns
in die Schule und probierte es
aus“, erzählt Irmgard Pöche, „er
war ein glänzender Vorleser.“
Der Autor erkannte genau, wann
er an seinen jungen Zuhörern
vorbeigeschrieben hatte – und
änderte jene Stellen umgehend.
„Herrliche Kinder sind das“,
schwärmte Fühmann einmal,
„so geduldig.“ Immer wieder for-
mulierte er um und probierte

aus, tippte Absätze neu und über-
klebte die alten Manuskriptsei-
ten, sodass manche hart wurden
wie Pappe. Gemeinsam mit den
Schülern schuf er die Nacherzäh-
lung der Prometheus-Sage oder
das Sprachspielbuch „Die damp-
fenden Hälse der Pferde im
Turm von Babel“. Da wundert es
nicht, dass in einer Geschichte
von einem Hut die Rede ist, „so
blau wie der Wellensittich von
der Nora Becker aus Märkisch
Buchholz“.

Im Anbau der ehemaligen
Grundschule – sie hatte 1998
den Namen Franz Fühmann er-
halten, war aber fünf Jahre spä-
ter geschlossen worden – hat
Irmgard Pöche eine Ausstellung
eingerichtet. Im alten Bücher-
schrank stehen jetzt Kaffeetas-
sen für die Besucher, auf dem
Tisch liegt ein dickes Album mit
Zetteln und Postkarten des
Schriftstellers. Bilder und Textta-
feln erzählen von seinem Leben.
1922 in Böhmen geboren, mel-
dete sich Fühmann mit 17 Jah-
ren freiwillig zur Wehrmacht.
Kurz vor Ende des Krieges geriet
er in sowjetische Gefangen-
schaft, wo er intensiv marxisti-
sche Schriften studierte. 1949
ging er in die DDR. Dort arbei-
tete er zunächst als Kulturfunk-
tionär bei der NDPD, wurde aber
1958 aus der Partei ausgeschlos-
sen. Wenig später fand er sein Ar-
beitsdomizil in Märkisch Buch-
holz und war seither als freischaf-
fender Schriftsteller tätig.

Das prominenteste Foto in der
Ausstellung des Begegnungszen-
trums zeigt Fühmann bei der Ar-
beit in seinem winzigen Häus-
chen in Märkisch Buchholz: an
besagtem Campingtisch sitzend,
über der Schreibmaschine eine
funzelige Glühbirne, daneben
eine Thermoskanne mit heißem
Wasser für den löslichen Kaffee.
An den Wänden dicht an dicht
Fotos, Grafiken, Kunstdrucke,
auf einem Stuhl Decken gegen
die Kälte – und überall drum he-
rum, zerstreut oder gestapelt,
auf dem Boden oder in Regalen,
die bis zur Decke reichen: Bü-
cher, Bücher, Bücher.

Etwa 17 000 Bände hat Franz
Fühmann bei seinem Tod 1984
besessen. Dass diese wertvolle
Sammlung erhalten blieb, ist pu-
res Glück. Vor drei Jahren war
der Bibliothekar Volker Scharnef-
sky in einem Antiquariat zufällig
über den in Bananenkisten ver-
packten Schatz gestolpert. Füh-
manns Tochter hatte die Biblio-
thek ihres Vaters kurz zuvor ver-
kauft. Die historische Sammlung
der Zentral- und Landesbiblio-
thek Berlin erwarb die Werke –
und für Scharnefsky begann
eine monatelange Sortierarbeit.
Denn Franz Fühmann hatte
seine Bücher auf drei Orte ver-
teilt: die Wohnung am Strausber-

ger Platz, eine Ladenwohnung in
Friedrichshain und den Bunga-
low in Märkisch Buchholz. Regel-
mäßig schaffte er Exemplare, die
er für seine Arbeit benötigte, in
großen Taschen von einem Ort
zum anderen. Von Ordnung,
erst recht im bibliothekarischen
Sinne, konnte da keine Rede
sein. Volker Scharnefsky machte
sich also daran, die umfassende

Sammlung behutsam nach The-
men zu ordnen: Geschichten
aus aller Herren Länder in die Ab-
teilung Märchen, Bildbände von
Goya bis Picasso zur Kunst, die
34-teilige Marx-Engels-Ausgabe
ins Politikregal. Philosophie und
Psychologie, Technik- und Kin-
derbücher – die Schwerpunkte
der Fühmannschen Bibliothek
sind so vielseitig, wie das Werk
des sich stetig wandelnden
Schriftstellers.

Eines der interessantesten Re-
gale enthält fünf laufende Meter
Bücher mit persönlichen Wid-
mungen, die Scharnefsky ein
„riesiges Kompliment an die Per-
son Fühmann“ nennt. Die „herz-

lichen Grüße“ von
Günter Grass stehen
neben dem „freund-
schaftlich“ von Hilde
Domin, weiter unten
Buchgeschenke von
Stefan Heym, Erwin
Strittmatter und
Christa Wolf.

„Beim Ordnen ha-
ben wir versucht, die
Bibliothek so ur-
sprünglich wie mög-
lich zu erhalten“, sagt
Scharnefsky. Die un-
zähligen Zettelchen
mit Anmerkungen,
die in den Büchern
steckten, hat er des-
halb an ihrem Platz
gelassen, ebenso Zei-
tungsartikel, Fotos,
Briefe und was er
sonst noch zwischen
den Seiten fand.

„Fühmanns Arbeits-
bibliothek war sehr le-
bendig“, sagt Schar-
nefsky, „man spürt
noch seinen Finger-

schweiß auf den Seiten.“ Er zieht
ein Buch aus dem Regal und
schlägt es auf: In kantiger, etwas
ungelenker Handschrift hat Füh-
mann am Rand Gedanken no-
tiert, manchmal klitzeklein und
kaum zu lesen. In drei verschie-
denen Farben hat er den Text un-
terstrichen. Von diesem lebhaf-
ten Arbeitsstil künden auch
sechs mit Zetteln gefüllte Kartei-

kästen, die in Umzugskartons da-
rauf warten, dass jemand sie ent-
ziffert und auswertet.

In Fühmanns langjährigem Ar-
beitsort Märkisch Buchholz oder
zwischen seinen Büchern – ir-
gendwo muss es doch zu finden
sein, dieses Besondere, das so
viele Menschen für den unbe-
quemen Schriftsteller begeistert
und sie bis heute von seinen Wer-
ken schwärmen lässt. Was ist es,
das die fast hundert Mitglieder
des Fühmann-Freundeskreis
um die Lehrerin Irmgard Pöche
zusammenhält? Sie veranstalten
Lesungen, setzen sich für mehr
Fühmann im Schulunterricht
ein und für eine Gedenktafel am
Strausberger Platz.

Gegen den Kleingeist
der Kulturpolitik

„Es ist die Tiefe seiner Sprache“,
sagt der Schriftsteller Paul Alfred
Kleinert, der die internationalen
Kontakte des Freundeskreises
pflegt. Ihn fasziniert, wie Füh-
mann mehrere Ebenen ineinan-
der webt und den Leser an die-
sem Prozess teilhaben lässt. „Es
sind seine Ehrlichkeit und sein
Humor“, sagt Irmgard Pöche.
Fühmann habe sich wie kaum
ein zweiter mit seiner eigenen
Vergangenheit auseinander ge-
setzt, habe sich immer wieder
hinterfragt. Und er sei ein uner-
schütterlich positiver Mensch ge-
wesen, noch auf dem Kranken-
bett habe er, vom Krebs gezeich-
net, heitere Kasperltheaterstü-
cke verfasst.

„Für mich war Fühmann eine
moralische Instanz“, sagt Volker
Scharnefsky. Standhaft und uner-
schrocken habe er nach Alterna-
tiven zur kleingeistigen Kulturpo-
litik der DDR gesucht. „Füh-
mann war wie ein guter Freund“,
meint der Bibliothekar, „mit sei-
nen Büchern überstand man
den grauen Alltag und wusste:
Ich bin nicht allein.“

Lesung „Die Irrfahrten des Perikles“ in
der Fühmann-Begegnungsstätte Mär-
kisch Buchholz heute um 19 Uhr. Infor-
mationen unter ! 03 37 65/8 07 77.

Der Unerschrockene

Viel gelesen: Franz Fühmann  FOTO: MAZ

Ehrlich,
humorvoll,
vielfältig:

Zeitgenossen
und Verehrer
erinnern sich

des Schriftstellers
Franz Fühmann
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Als Lehrerin hatte Irmgard Pöche in Märkisch Buchholz oft mit Franz Fühmann zu tun. Heute leitet sie die Begegnungsstätte.  FOTO: GERLINDE IRMSCHER
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